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EewerblicheBerichte

Anwendungdes Tannins zur Behandlung des Weines.

Das Tannin, berichtet der Bierbraner, welches in neuerer

Zeit zur Herstellung eines völlig klaren Bieres in vielfache An-

wendung gekommenist, scheint dazu bestimmt zu sein, eine ganz
neue Epoche in der Fabrikation des Bieres hervorzurufen. Um
über die Wirkung und Anwendung desselben einen Ueberblick zu
geben, lassen wir daher im Folgenden die Mittheilung eines Fach-
mannes über das obige Thema folgen, die jedenfalls das Ver-
trauen, welches die Sache für die Bierbrauerei verdient, noch be-

festigenwird.
Das Verfahren, trübe Weine»durch Filtration zu klären,

verbreitet sich in neuerer Zeit immer mehr, da es schneller und

leichter zum Ziele führt, als die Schönung mit Hausenblase oder

anderen ähnlichwirkenden Substauzen. Das Filtriren bietet in-

dessen keine Garantih daß der geklärteWein auch für längere
Zeit klar bleibe-·da es nur diejenigenStoffe beseitigt,welche be-
reits als unlöslfchausgeschieden, nicht aber die, welche noch ge-
löst sind und, Indem sie sich beim ferneren Lagern noch aus-

scheiden,den Wem trüben. Durch das Pasteur’scheErwärmungs-
verfahren oder dUPchzweckmäßigereLeitung des Gährprozesses
wird es vielleichtmlt der Zeit gelingen,überhaupthaltbarere Weine

auch der felIIMUSorte-Uzu erhalten; vorläufig ist man damit
aber noch nicht«amZiele und muß sich an diejenigen Mittel

halten, welche slch bereitsnach längerer Erfahrung als für die

Haltbarkeitdes Weines günstigerwiesen haben. Ein solches ist
das Tannin, welches sewlsse die Veränderung und Trübung des

Weines besonders hekVthUfende Substanzen, eiweißartigeund

hefebildende Stoffe 20-- unlöslichmacht und ausscheidet und ge-
rade deswegen bereits selt.langer Zeit in der Champagnerfabri-
kation verwendet wird-. Es eignet sich daher das Tannin vor-

zugsweisefür junge Weine, welche es schneller der Reife entgegen
führt und namentlich vor dem Langwerden schützt;es letstet aber

oft auch bei älteren Weinen, die trübe oder zähe geworden sind
und sichnicht klar filtriren lassen, wesentlicheDienste. Solche
Weine lassen sich nach dem Zusatz von Tannin und nachfolgen-
der Schönungmit Hausenblase,wenn sie noch nicht ganz klar ge-
worden sein sollten, wenigstens klar und leicht filtriren.

Jedem Zusatz von Tannin folgt zweckmäßigeine Schönung
mit Hansenblase,deshalb, weil sich nicht immer die unlöslich«ge-
wordenen Bestandtheileklar absetzen,und weil dadurch in jedem

Fall etwa überschüssigzugesetztes Tannin, dessen Quantität Tit-h
nicht immer absolut genau bestimmen läßt, wieder ausgeschieden
wird. Da man also durch die Schönnng die Gewißheiterlangt,
daß kein Tannin als ungehörigerBestandtheil im Wein zurück-
bleibt, so geht man immer sicher, wenn man es allen weißen
Weinen zusetzt,und namentlich jungen, die bald versandt werden

sollen. Es werden dadurch auf jeden Fall die genannten Stoffe,
wenn sie Vorhanden sind, ausgeschiedenund die Weine vor nach-
theiliger Veränderung möglichstgeschützd

Jn der Regel genügen auf ein Stück Wein von 1200 Liter
6 Loth Tannin; bei jüngeren, sehr trüben oder zähe gewordenen
Weinen kann man bis zu 8 Loth steigen. Die abgewogeneMenge
wird in einem sauberen irdcnen Gefäße, etwa in einer großen
Tasse oder in einem Topfe, mittels eines Holzlöffelsoder Holz-
stäbchenss(alles Metall und namentlich Eisen ist sorgfältig zu
vermeiden) mit Wein gut verrührt und in eiue großeWeinflasche
gegossen,das Gefäß mit Wein nachgespültund die Flasche noch
so weit ausgefüllt,daß man den Jnhalt schütteln kann. Nach
einigem Schütteln ist das Tannin, je nach der Natur des ange-
wendeten Weines, zu einer mehr oder weniger trüben Flüssigkeit
gelöst,die aber keinen festen Bodensatz mehr hat. Diese Lösung
wird nun in das Faß gegossenund der damit versetzteWein gut
umgerührtoder ausgeblasen. Am leichtesten geht die Mischung
vor sich, wenn man während eines Abstichs abwechselnd einige
Aicher Wein und dann wieder einen Theil der Lösung in das

Faß schüttet.Nach etwa acht Tagen wird die gewöhnlicheHausen-
blasenschönezugefügt, die man wiederum durch entsprechendes
Rühren und Anfblasen gut mit dem Weine vermischt. Sollte

sich einen Tag nach der Schönung bei oben abgenommener Probe
noch ein geringer zusammenzieheuderGeschmacknach Tannin be-
merkbar machen, so thut man gut, sogleichUvch die Hälfte oder

die gleicheMenge der Schöne wie vorher zuzusetzen. Es ist hier-
bei gerechnet, daß aus 1 Pfd Hausenblaseetwa 50 Liter Schöne
bereitet sind und je ein Liter auf 1200 Liter Wein für gewöhn-
lich verwendet werde.

.

Jn der Regel wird nun- der Wein durch einiges Lagern an

sich vollkommen klar; wo nicht, so kann er wenigstensklar filtrirt
werden.

Rothweinen Tannin zusetzenzu müssen,dürfteman seltener
44
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in der Lage sein, da ja dieses gerade ein sehr wesentlicherBe- s Rothweine mit Eiweiß oder, was seltener vorkommt, mit Hausen-
standtheil derselben ist, infolge dessen sie auch haltbarer und

weniger den Veränderungen der Weißweineunterworfen sind.
Einem etwa zu geringen Gehalt derselben an Gerbstosf iänn man

aber durch einen kleinen Zusatz von Tannin auf naturgemäße
Weise nachhelfen. Es kann der Fall eintreten, daß, wenn man

?

blase geschönthat, ein Theil des ihm nöthigenGerbstofsesdaraus

entfernt worden ist, und dann ist also der Zusatz einer kleinen,
durch den Geschmackzu bestiunnendenMenge Tannin ganz au-

gezeigt.

Ueber den Frnchtsyrupder Firma Courad Hans Söhne in Mannheim.
Von Vietor Grießmayen

Die vorgenannte Firma bringt seit einiger Zeit für zymo-
technischeund Verwandte Zwecke unter der Bezeichnung Frucht-
oder Weizensyrup ein zuckerhaltigesProduet in den Handel, wel-

ches sich unter den ausübenden Brauern täglichmehr Interessenten
erwirbt, weshalb der Verf. dasselbevom Gesichtspunktedes Zymo-
technikcrs ans einer chemischenUntersuchung unterworer hat.

Der Haas’fcheFruchtsyrup stellt ein vollkommen wasserhelles
Liquidium von Honigconsistenzund stark, aber rein süßem Ge-

schmackdar und muß nach seiner äußerenErscheinungentschieden
als eine sehr ansehnliche Waare bezeichnetwerden; das Prädieat
weiß und krystallhell, welches die Annonce dieser Waare vindi-

cirt, verdient dieselbe im vollsten Maße. Das spec. Gewicht
dieses Fruchtsyrups beträgt 1,4071, was nach Balling’s Tabelle

79 Proc. Extraetbestandtheilen entspricht; die directe Bestim-
mung ergab 79,2 Proc. Nach der chemischenAnalyse des Frucht-
syrups, welche in unserer Quelle beschriebenist, hat derselbe fol-
gende proeentischeZusammensetzung: «

Zucker -

. .

Dextrin . . . . . .

UnorganischeBestandtheile
mit 0,061 Phosphorsäure 0,53

56,0
22,40

Proteinoide . . . . 0,02
Wasser . L0,8()—

99,75
Der Haas’scheFruchtsyrup kann hiernach als eine verhält-

uißmäßigsehr reine Mischung von Zucker und Dextrin bezeichnet
werden; denn in der That zeichnetder äußerst geringe Gehalt
desselben sowohl an unorganischen Bestandtheilen als an Pro-
teinoiden ihn sehr vortheilhaft vor seinen gewöhnlichenConeur-

renten aus; findet man doch in seinem nächstenMitbewerber,
dem käuflichenTraubenzucker, nicht selten eine bis zu 7 Procent
und mehr betragende Einmischungfremdartiger Bestandtheile.

Der Haas’scheFruchtsyrup mit ea. 80 Proc. Trockenextraet
kostet per Zollcentner 123,-"4Gulden. Rechnet man nun den

Scheffel Malz, welcher im Mittel 140 Pfo. Würzetrockenextraet
liefert, zu 17 Gulden, so gelangt man zu dem Resultat, daß
100 Pfd. Trockenextractals Fruchtsyrup 15,9 Gulden kosten,daß

- 12,1 Gulden kostet-
dagegen das Malz zu 100 Psd. trockenem Würzeextractnur

Man muß indeß in Anschlag bringen, daß
die Herstellung des Extraetes aus dem Malze einen nicht unbe-

trächtlichenKostenaufwand verlangt, während der Fruchtsyrup so
zu sagen fertig gemaischtdurch den Handel bezogen wird, und

der Vers. hält die Benutzung des Syrups statt Malz für vor-

theilhaft. Da in dem Syrup der Zucker das Dextrin der Menge
nach weit überwiegt,so wird ein Zusatz desselben besonders bei

verhältnißmäßigsehr dextrinreichenWürzen, wie z. B. der nach
dem Satzoerfahren dargestellten, die sich hierin nachGschwäudler’s
Versuchen besonders auszeichnet, indicirt erscheinen. Jm Allge-
meinen wird der Zusatz von Fruchtsyrup das fertige Bier weniger
machen-

Vergleichtman den Syrup noch mit den ihm vorzüglichden

Rang streitig machendenTraubenzuckern,wie sie als Handelswaare
angetroffen werden, und von denen Gschwäudlerin neuerer Zeit
fünf verschiedeneSorten untersuchte, indem man die Extreme in
den Gehalten an den einzelnennäheren Geniengtheilen bei jenen
fünf Proben dem Resultate der gegenwärtigenAnalyse gegenüber
stellt, so gewinnt man folgenden Ueberblick:

Traubenzucker
5 Proben

W Haas’scher
Maximum Minimum Fruchtsyrup

Zucker . 75,8 62,2 56,0
Dextrin . . . 17,4 8,8 22,4
Wasser. . . . . 24,7 11,5 20,8

Fremde Bestandtheile 7,1 2,1 0,6
und es fällt dieser Vergleichhinsichtlichder Tauglichleitzu Brau-

zweckeuentschiedenzu Gunsten des Fruchtsyrnps aus, indem dessen
Dextringehalt noch wesentlichgrößer ist, als bei derjenigen der

untersuchtenTraubenzuckerproben,die unter allen das meiste Dex-
trin enthielt. Der Verf. bemerkt übrigensnoch ausdrücklich,daß
das Haas’scheProduct kein Glhcerin enthält, sondern daß der

relativ flüssigeZustand desselben offenbar durch die Anwesenheit
von unkrhstallisirbaremZucken,sogenanntemFruchtzucker,bedingt ist«

(Der daher. Bierbrauer 1871.)

Preisausschreibnngsiir die Werthbestimmnngder Riiben-Rohzucker.
(Bericht der deutschen chem. Gesellschaft 1871.)

Jndem man von der Annahme ausging, daß die in den

Rohznckernsich vorfindenden unverbrennlichen Salze die alleinige
Ursache der Melassenbildungseien,·ist in den letzten Jahren, na-

mentlich in Frankreich, ein Verfahren üblichgeworden, aus der

Menge dieser Salze (der Asche) die Ausbeute an krystallisirtem,
weißemZucker, welche ein Rohzucker bei der Raffination geben
wird, auf theoretischemWege festzustellen Da die Melassen der

verschiedenenRübenzucker-Fabrikenin der Mehrzahl der Fälle
Aschensalzeund Zucker fast constant in dem Verhältniß von 1:5

enthalten, so leitete man ans dieser Beobachtung nach dem Vor-

gange Sostmann’s den Schluß ab, daß je 1 Theil Aschensalz
5 Theile Zucker in den unkrystallisirbarenZustand zu versetzen
und damit ungewinnbar zu machen vermöge. Dem entsprechend
bemessen nun die französischenZuckerfabrikantenund Händler den

Raffinationswerth der Rohzncker in der Art, daß sie den fünf-
sachen Betrag der in denselben sichfindenden Aschevon der durch
Polarisation gefundenen Zuckermengein Abzug bringen und die

sich sich ergebende Differenz als theoretische Ausbeute (Rende-

ment thåo1setique) bezeichnenund für die Preisbestimmung maß-
gebend sein lassen; ein Verfahren, welches dann auch in anderen

Ländern, namentlich in Großbritannien, Eingang gesunden und

die ältere ungenügendeMethode der Werthbestimmungnach ThpeU-
Farbe 2c. verdrängt hat.

Nachdem aber die Voraussetzungen, worauf dieser Modus
der Werthberechnung fußt, zuerst durch die Arbeiten Schetbler’s

als unrichtig bezeichnetund weitere beweisende Belege «fiirdie

Unrichtigkeitdurch Untersuchungen im Vereins-Laboratoriumvon

Mai-schall,sowie durch die schönenVersuche von Feltz beigebracht
worden sind, erschienes an der Zeit, die Frage auszuwerfen, ob

dieser Modus beizubehalten,resp. von den deutschenInteressenten
zu adoptiren sei, oder ob er durch ein anderes richtigeres Ver-

fahren erfetzt werden könne.

Während der am 16. und 17. Mai d. J. zu Berlin abge-
haltenen Generalversammlung der Mitgliederdes Vereins deut-

scherJngenieure wurde jedochbei der Discussion der im Hinblickaus
diese Sachlage gestelltenFrage 31 des Programms, welchelautete-



»Ist es wünschenswerth,für die Werthbestimmungder Roh-
zuckerdes Handels neben deren Polarisation einen melassimetri-
schenQuotienten für die Nichtzuckerstoffezur Berechnung der wahr-
scheinlichenNetto-Ausbeute (des sogenannten theoretischenRende-

ments) einzuführen,und welcheVorschlägekönnen in dieser Rich-
tung gemacht werden?«

"

folgende Resolution einstimmigangenommen:
»Die zollvereinsländischenZuckerfabrikanten erklären, daß

der Eoefficient 5, welcher Seitens der französischenBörse als

Maßstab für den melasfimetrischenWerth der in den Rohzuckern
enthaltenen Salze festgestellt wurde, nicht wissenschaftlichbe-

gründet ist-«
Gleichzeitigwurde dann weiter das Directorium des Vereins

aufgefordert, durch Aussetzeneines angemessenenPreises Arbeiten
und Untersuchungen anzuregen, die geeignet sein möchten,.ein

wissenschaftlichbegründetes,genaues Verfahren der Untersuchung
-

und Werthbestimmungder Rüben-Rohzuckerherbeizuführen.Dem

entsprechendsetzenwir mit Genehmigung des Vereins-Ausschusses
einen Preis von 1000 Thalern für die Lösungder folgenden
Aufgabe aus:

»Der Ertrag an krystallisirtemweißenZucker aus vtrschie-
denen Rüben-Rohzuckernsteht in keinem directen Verhältnißzu
der Polarisation derselben. Welche Untersuchungund Berechnung
ist einzuschlagen, um die Ausbeute (Renctement)an raffinirtem

weißengZucker,welche ein Rüben-Rohzuckergewährenwird, im

Voraus theoretisch sestztistellen?«
Für den Fall, daß eine vollständigeLösung dieser Aufgabe

nicht erfolgen sollte, bleibt vorbehalten, diejenigen Arbeiten, welche
am meisten geeigneterscheinen, die Aufgabe ihrer Lösung näher
zu bringen, in angemessener Weise zu honoriren.

Der ausschließendeZeitpunkt für die Einsendung Von Be-

werbungsarbeiten,welchein deutscherSprache abgefaßtsein müssen,
ist der 31. Januar 1872. Die Bewerbungsfchriften sind an das

Directorium des Vereins, und zwar zu Händen des Geheimen
Rathes Dr. Riedel in Berlin, Klosterstraße76, zu adressiren,
und muß jede derselben mit einem Motto versehen, und dieses
auf dem Aeußern eines beigefügtenversiegeltenEouverts, welches
den Namen des Verfassers enthält,wiederholt sein.

Die Entscheidung über die Zuerkennung des ausgesetzten
Preises, eventuell eines Honorars für die Lösungnicht erreichende,
doch wesentlichförderndeArbeiten erfolgt durch eine Commtssion
von Sachverständigenund wird in der Generalversammlung des

Vereins im Mai 1872 bekannt gemacht werden.

Berlin, im Mai 1871.
«

Das Directorium des Vereins für die Rübenzucker-Jndustrie
im Zollverein.
Sombart.RiedeL Treutler.

Das Hiittenwesenin den Ver. Staaten.

Von Adolf Ott in New-York

Rossiter W. Rahmond,Ver. Staaten Statistiker für Berg-
und Hüttenwesen,hat dem Eongresse einen sehr umfangreichen
Bericht über den Zustand des Berg- und Hüttenwesensin den

westlichvon den FelsengebirgengelegenenStaaten und Territorien«

erstattet, in welchem eine Masse werthvollen Materials aufge-
häuft ist.

Jn der Einleitung desjenigen Theiles, der sich speciell mit
dem Hüttenwesenbeschäftigt,spricht er sich auch im Allgemeinen
über das Verhältnißdes amerikanischenHüttenwesenszum euro-

päischenaus, und dieseDarlegung der Ansichten eines in Amerika

hochangesehenenFachmannes wird für den deutschenMetallurgen
nicht ohne Interesse sein.

Raymond sagt:
»Fachmännerim Auslande glauben ganz allgemein, und Jn-

länder, die es besser wissen sollten, wiederholen es, wir tappten
hier zu Lande bei der Behandlung unserer Gold- und Silbererze
unsern Weg in völliger Unbekanntschaft mit den in der alten

Welt bereits gewonnenen Erfahrungen, und die Regierung sollte
deshalb Jemanden nach Europa schicken,damit er die gebräuch-
lichstellMethoden der Verhüttung von Gold und Silber studire
und uns durch Mittheilungder Resultate aufkläre.

Auf der anderen Seite giebt es Viele, welche die Jdee,
Kenntnlissevon Europa zu holen, wegwerfen und auf die That-
sachelhtnweisemdaß wir in der Goldausscheidung, was Voll-

ständigkeitundSparsamkeitanlangt, bereits alle Länder der Welt,
Australien allem Viellekchtausgenommen, übertreffen,wogegen alle

eingeführtenProzessesFchals unzweckmäßigherausgestellt haben.
Dle WahrheltlFest-in der Mitte zwischendiesen beiden

Extremen. Die amertkamscheMetallurgie ist der anderer Na-
tionen weder ganz VVVCUS-noch steht sie ganz hinter derselben
zurück. Wir haben aus unseren besonderenUmständenund Ver-

hältnissen einige speelflichaMerikanischeVerfahrungsweisen ent-

wickelt, mit denen die europäischennicht concurriren können, weil
die in Europa gemachtenErfahrungen nicht zu der Vervollkomm-
nung dieser Erfindungen geführthaben. So ist die zur’wohl-
feilenAusbeutunggroßerGrundflächengoldhaltigerErde geeignete
hydraulischeAbbaumethodeeine in Amerika entstandene und dem-

selbeneigenthümlicheund kommt daselbst in größeremMaßstabe
und in größererVollkommenheitzur Anwendung, als irgendwo
sonst. Die californischePochmühlemit allen ihren neueren Ver-

besserungen kann, was Vollkommenheitder Anordnung und Ein-

fachheit des Mechanismus anlangt, in der ganzen Welt nicht
übertroffenwerden. Rußland und Ungarn sind nicht im Stande,
eine so sparsame Amalgamation aufzuweisenals wir. Selbst in

der Behandlung der Schliege und Schweselkiesehaben wir fast
alle mit unseren ökonomischenVerhältnissenvereinbaren euro-

päischenMethoden zur Anwendung gebracht und verbessert, da-

neben auch mehrere eigenthümlicheerfunden, wie die Mühlen-
amalgamation mit Chemikalien,den Brückner’schenCylinder u. s. w.,

welche viel versprechender zu sein scheinen,als der Plan des aus-

gezeichnetenProfessors Nicot, der bei uns wiederholentlicheMiß-
erfolge und niemals Erfolg gehabt hat. Nochmals, was die Be-

handlung von Silbererzen betrifft, der Washce Prozeß der Müh-
lenamalgamation mit« Ehemikalien ist das Product durch die

amerikanischenVerhältnissebedingter Nothwendigkeiten, eine Ver-

bindung des Amalgamations- mit dem Patioprozesse, die uns

eigenthümlichund nicht nur an sich bemerkenswerth ist, sondern
auch so modificirt und angewendet werden kann, daß die Noth-
wendigkeitdes Schmelzens sich bedeutend verringert. Die Freiberg’-
sche Faßamalgamationist in der That manchen Orten adoptirt
worden, indeß haben wir statt des mühsamerenRöstens in Flamm-
öfen die Brückner’schenCylinder und die Stetefeldt’schenSchacht-
öfen, beides amerikanischeErfindungen, das will sagen, Producte
ausländischerWissenschaft, die durch thatsächlicheErfahrung hier
zu Lande angeregt und geleitet worden ist. Alle diese eben an-

geführtenBeispiele beweisen,daß es eine amerikanischeMetallurgie
giebt. Gerade jetzt ist es für ausländischeRegierungen noth-
wendig, Agenten hierher zu schicken,damit diese unsere Methoden
studiren und darüber zu Hause Bericht erstatten. Wir kennen

die in Europa üblichenVerfahrungsweisenbesser, als Europa die

unsrigen kennt.

Aber diese sich entwickelnde amerikanischeMetallurgie ist in

betrübender Weise planlos, unvollständig,ungeschultund system-
los. Jeder Schritt vorwärts kostet mehr als er kosten sollte.
Tausende von Experimentatoren vergeuden ihre Zeit beim Pro-
biren von Prozessen, die sich schon als unpraktischherausgestellt
haben, was jene aber nicht wissen. Es tauchen sogar Methoden
auf, welche in Europa bereits gründlichgeprüftund verworfen
worden sind, uno haben sichbei unserm unternehmenden und sinn-
reichen Volke, das mit der Geschichtederselben nicht vertraut ist,
eines glänzendenRufes , wenn auch nur für kurze Zeit zu er-

freuen. Noch viel mehrere jedoch entstehen unter uns, werden

bei dem Mangel eines harmonischen Verfahrens oder einer Or-

ganisation der Bergbauinteressen hier und dort geprüftund dann

das Resultat jeden Versuches so herabgesetztoder gepriesen, daß
es viel mehr Zeit und Geld erfordert, als der Fall sein sollte,
um die öffentlicheMeinung zu der Erkenntnißzu bringen, daßl
ein bestimmtesVerfahren zweifellos gut oder schlechtsei. Zur
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Bildung eines Kernes von Erfahrung und zum Austausche der-

selben, sowie zur Erledigung mancher in Unserem unvollständigen
amerikanischenSystem noch streitiger wichtiger Punkte, endlich
zur Eonsolidirungs und Verwohlfeilerung unseres Fortschritts
scheint mir eine nationaleBergbauschuleunumgänglichesErforder-
niß zu sein.

Der californischeStampsmühlenprozeßzur Gewinnung von

Gold ist in einer Anzahl wohlbekannter Bücher beschriebenwor-

den, am Vollständigstenvielleichtvon T. Arthur Phillips in seinem
Buche überGold und Silber. Dieser Prozeß ist anerkannter-

maßen bis jetzt die beste, in einem großenMaßstabepraktischzur

Ausführung gekommene Methode der Behandlung goldhaltigen
Quarzes. Die Jdee, gewöhnlichengoldhaltigen Quarz (selbst
den geringen Gehaltes) zu schmelzen, ist zu verschiedenenZeiten
von den Besitzern von Patent-Fluszmitteln aufgebracht worden,
die Absurditätwird aber klar, wenn man bedenkt, daß der Gold-

werth von fünf Dsollars in einer Tonne Quarz nur 1,«,000Proc-
oder 1f100,000der Gesammtmafseausmacht. Goldhaltigen Quarz
schmelzenheißt also praktisch100 Procent Quarz in Fluß bringen
und entserneu. Anders liegt die Sache, wenn das Rohmaterial
nicht Quarz ist, der einer Basis bedarf, bevor er in Fluß kommt,
und noch ganz anders, wenn das Erz neben dem Golde noch
andere nutzbarc Metalle enthält, wie Blei oder Kupfer, und wo

das Gold aus irgend einein Grunde beim Pochen nicht gewonnen
wird. Ju solchenFällen mag das Schmelzenwichtigund bedeutend

werden, es kann aber niemals die Amalgamation verdrängen.
Dieser hauptsächlichmechanischeProzeß ist in einem früheren

Eapitel zum Theil erwogen worden, jetzt sollen die Ursachen des

zu Verlust Geheus und die Richtung, in welcher eine größere
Vervollkommnungzu wünschenund zu erwarten ist, kurz erörtert
werden«

Die angeblichenVerluste von Gold in den Pochwerkenlassen
sich in zwei Elasfen theilen. Entweder geht das Gold auf ge-

heimnißvolleWeise verloren und kann späterhinnicht verfolgt
werden, oder es kann durch Probe in den Schliegen gefunden
werden. Jm ersteren Falle ist der Verlust, wie ich durch zahl-
reiche Beobachtungen mich überzeugthabe, im Allgemeinen nur

scheinbar, und ist ungenauem Sortiren oder Probiren des Erzes
zuzuschreiben. Eine gewöhnlicheProbe, die mit Golderz vor dem

Pochen vorgenommen wird, ist längstnicht fo zuverlässig,als eine

an gehörig ausgesuchten Schliegen vorgenommene Probe. Wenn

deshalb beide zusammengenommenmit dem durch Amalgamiren
gewonnenen Ertrage nicht stimmen, ist die Wahrscheinlichkeitda-

für, daß der Fehler in der Quarzprobe liegt. Mitunter lecken

jedoch auch die Pochwerke und es geht Gold unter oder neben
den Mörsern verloren, mitnnter auch sind vie Arbeiter unehrlich
und legen der Maschine Verluste zur Last, die durch von ihnen
selbst begangene Veruutreuungen entstanden sind. Da, wo die
Schliegen sich nicht an einer ruhigen Stelle setzen, sondern in

einem raschenStrome weggetrieben werden, kann gelegentlichauch
mehr oder weniger seines Gold weggeschwemmtwerden, ehe es

sich ablagern kann. Proben zur Entscheidung dieser Frage sollten
selbstverständlichmit der gehörigenVorsicht bezüglichdieser Pro-
ducte gemacht werden, eins aber widerstreitet unserer Erfahrung
durchaus, nämlich,daß geheininißvolleVerluste von Gold beim

Pochwerksprozesfemöglichwären. Der Verlust ist ein mechani-
scher, bestimmter, immer nachweisbarer, mitnnter zu vermeiden

oder abzustellen,entsteht aber niemals auf übernatürlicheWeise,
woran uns glauben zu machen, die Gründe Einiger beinahe hin-
zuzielenscheinen.

Sobald der Verlust nachgewiesenworden ist, hat man regel-
mäßig gefunden, daß derselbe, abgesehenvon Unvollkommenheiten
der Maschine, dem Vorhandenseinfeinen Goldes, rostigen Goldes,
Schwefelkiesen oder dem Zerstauben des Quecksilber-s beizumessen
sei. Zerstaubtes oder körnigesQuecksilber und feine Goldtheil-
chen haben, wie auch einige andere glänzendeMetalle, die Eigen-
thümlichkeit,daß sich auf ihrer OberflächeLufthäutchenbilden,
welche die specifischeSchwere des Theilchens vermindern. Da

die rusimenge und solgeweiseder Betrag der Abnahme der spe-
cifischenSchwere zu der Oberfläche des Theilcheus und deren

Verhältniß zu der Masse des Theilchens proportional ist, und da

die kleinsten Theilchen immer verhältnißmäßigdie größteOber-

flächezeigen, (die Kubikwurzel des Volumens ist gleichder Qua-

dratwurzel der Obersläche),so folgt daraus , daß sehr kleine

Theilchen eine geringereDichtigkeit als Wasser erlangen und in
der That auf demselben schwimmen. Viele andere werden so
leicht werden, daß sie nur sehr langsam untersinken. Vollstän-

digerSchutz gegen diese Quelle des Verlustes muß noch entdeckt

werden. Die besten, bis jetzt bekannten Auskunftsmittel sind
Apparate zu winden, die übermäßiggeneigt sind, das Quecksilber
zu zerstauben und Sodiumamalgam, Eyankalium u. s. w. zur
Sammlung desselben, wenn es zerstaubt ist, anzuwenden, obwohl
keine rein chemischeReaction dies vollständigerreichen wird. Was

das seine Gold betrifft, so kann dasselbe meiner Ueberzeugung
nach durch sorgfältige Behandlung selbst bei unsern jetzigen
Apparatenin ausgedehnterer Masse geborgen werden, als es jetzt
der Fall ist, Selbstverständlichmuß ein rascherWasserstrom ver-
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Fig. 1. YamingbiÆebftuhlmit wechsellade.

mieden werden, wenn das Gold fein ist« Amalgamation auf
trocknem Wege ist häufig versucht worden, aber nie gelungen·
Die Anwendung von Quecksilberdämpfenist der Giftigkeit der-
selben wegen sehr bedenklich. Zwar kann die Amalgamationin

dicht schließendenRetorten geschehen, aber die regelmäßigeAus-
leerung dieser Retorten und noch mehr ihr Leck- oder AbgeUUtzt-
werden oder das Platzen derselben bleiben ewige Quellen von

Gefahr für Gesundheit und Leben. Das Einathmen von Queck-

silberdämpfenbei derartigen Experimentenhat dem Dr. T. Adel-

berg von New-York, einem der ausgezeichnetstenBerg- und

Hüttenmänner des Landes, zwölfjährigesLeiden »undendlich den

Tod gebracht. Er starb, verhältnißmäßignoch ein junger Mann,
nach tapferen aber fruchtlosen Kampfe gegen das Gift, daß ihn
heimtückisch,aber unerbittlich gepackthatte, und das· warnende

Beispiel feines furchtbaren, fruchtlosen Kampfes, seiner Leiden

und seines vorzeitigen Todes sollte unsere Metallurgen veran-

lassen, sich vor unvorsichtigerAnwendung von Quecksilberin

Danipssorui zu hüten.
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Oxydirtes Gold ist augenscheinlichdas Ergebniß der Zer-
setzung goldhaltigen Schwefeleisens. Der größte Theil des in

unseren Erzen vorsindlichen feinen Goldes hat sich in solcher Ver-

bindung befunden, und im Allgemeinenhinterläßt die Oxydation
der Schweselkiesedurch langsame natürliche Prozesse das Gold
in verquickbarerForm, mitunter aber hat sich eine Haut von

Eisenoxyd aus den Goldtheilchengebildet. Das ist auch der Fall,
wenn Schwefelmetallekünstlichgeröstetwerden. Man mag viel-

leicht annehmen, daß langsame Oxydation reines Gold zurück-
läßt, während schnellere Oxydation, natürlicheoder künstliche,

Diese Unzuträglichkeitzu beseitigen sind
Oxydirtes Gold will

oxydirtes Gold giebt.
verschiedeneMethoden angewendet worden.

l«Von diesen Methoden ist die erste die wohlfeilste, jedoch
nicht für alle verschiedenen Arten Von Schwefeltiesen gleichan-

wendbar. Einige zersetzensich sehr rasch, sobald sie der Witterung
ausgesetzt werden, namentlich wenn sie Von Zeit zu Zeit mittelst
eines Schlauches angefeuchtet werden. Wo die Gelegenheitgünstig
ist, kann die Fabrikation von Vitriol mit der Ausscheidung des

Schwesels verbunden werden. Nach angemessen(m Zeitablanf
können die Schliegenhaufen wiederum auf das Pochwerk gebracht
und eine erhebliche Menge Gold daraus ausgeschiedenwerden-

Diese langsame Oxydation scheint kein« oxydirtes Gold zu produ-
eiren. Jn den Südstaaten war dies einfacheMittel vor dreißig,
vierzig Jahren ganz gewöhnlichund ich habe von Beispielen ge-

sich nicht leicht mit Quecksilber verbinden und die leichte Be-

rührung, die durch Kupferplatten gewahrt wird, genügt zur Be-

handlung nicht. Tröge, in denen das Erz zusammen mit Queck-

silber gemahlen wird, sind wirksamer, indeß liefern sie so viel

feines Gold und zerstaubtesQuecksilber, daß es nie gut ist, sie
zuerst anzuwenden. Die beste Behandlung ist, alles grobe Fein-
gold womöglichin Stampsen oder auf Platten aufzufangen und

die Trübe in dichte Amalgamatoren verschiedener Art oder in

Tröge zu leiten. Ein gutes Beispiel ist das Eurekawerk in

Graß Valley.

hört; daß die zweite und dritte Bearbeitung von Golderzen eben

so viel Ausbeute ergeben hat, als die erste.
Das Verfahren, das Erz zu rösten, um den Schwefel zu

entfernen und dann dasselbe zu verquicken, scheint ganz rationell

zu sein, jedoch läßt sich bis jetzt nicht behaupten, daß dasselbe
Erfolg gehabt hätte. Die so vielfältig erfundenen Röstapparate
sind häufig sehr unvollkommen gewesen. Jn keinem andern Zweige
der Hüttenkundehaben die Erfinder so viel Wesens mit so wenig
wirklichen Erfolge gemacht. Jhre plausibeln Experimente drehten
sich um den Satz, daß, wie man Schwefelkieseimmer behandeln

i Hi-

Fig. 3. Anton-s Drahtpriifmaschine

Die Behandlung versSchwefeikiesenach dem Pochwerksystem
ist eine Frage von erheblicher Schwierigkeitgewesen. Diese sind
goldhaltigeEisen- oder Kupferkiese.Die verschiedenenpraktischen
Methoden, dieselben bthf der Goldgewinnung zu behandeln,
lassen sich wie folgt classificiren. Jn jedem Falle, in welchem
der Betrag des Kieses im Verbältniß zu der Gangmasse nicht
groß ist- sollte Concentration voransgehen.

l) NatürlicheZersetzung durch die Zeit.
2) Rösten und Verquickung.
3) Trogverquickungmittelst Ehemikalien.
4) Schmelzen.
5) Extraction mittelst Chlorgas.

Grundriß.

möge, zuerst eine theilweiseEntschweselungderselben vorgenommen
werden muß. Deshalb können Holzessig,überhitztekDampf, das

kalte Bad, das heißeBad und vielfacheandere seltsame Erfin-
dungen, wenn ihre Resultate mit dem Resultate verglichen wer-

den, das sich ergiebt, wenn gar kein Verfahren stattfindet, von

sich behaupten, daß sie das ursprünglicheMineral mehroder
weniger entschwefelt haben.
Jndeß scheinen auch andere, mehr wissenschaftlicheVerfah-

rungsweisen gleich schlechtenErfolg gehabt zu haben. Der Flamm-
ofen, der Gerstenhöser’sche,Terrassenofen,·der Brückner’scheCy-
linder sind in Colorado mit goldhaltigen Schwefelkiesenversucht
worden, obwohl behauptet worden ist, sie seien nicht gründlich



geprüftworden und der praktischeErfolg des Flammofens und

des Ehlinders bei der Behandlung von Silbererzen zur Ver-

quickungverspreche bessere Resultate bei Golderzen, als bis jetzt
erreicht worden sind. Wie dem jedoch auch sein mag, sorgfältige
Experimente, die in San Francisco vorgenommen worden sind-,
deuten stark auf die Thatsache, daß das Rösten goldhaltiger
Schwefelkiese oxydirtes Gold hervorbringt, das sich nicht ver-

quickenläßt. Herrn Brückner’s Experimente in Central City
beweisen,daß durch einen Zusatz von Salz beim Rösten gegen
das Ende des Verfahrens der Uebergang von Eisenoxydin Ehlorid
verwandelt und entfernt werden kann. Dieses Auskunftsmittel

würde meiner Meinung nach bei den Gerstenhöfer’schenOeer
nicht angewendet werden können, weil der Zusatz von Salz den

Erfolg haben würde, daß das Erz auf den Terrassen zusammen-
backte. Ob der Stetefeldt’fcheOfen diesem Zweckeangepaßtwer-

din-kann,bleibt noch zu ermitteln. Es ist dies ein Gegenstand,
der fernerer Untersuchung bedarf, und das wesentliche Problem
ist nicht, wie Viele meinen, einen neuen Entschwefelungsprozeß
zu erfinden, sondern auszufinden, ob entschwefelte Erze mit Er-

folg verquicktwerden können, und wenn das der Fall, auf welche
Weise.

(Schluß folgt.)

Yie neuesten Fortschritte und technischeAmschau in den GewerbenUnd Künsten

Ueber die Zusammensetzungeiner ans Frankreichbe-

zogenen SchlichtemassefürBaumwollzeugere.
.

Von Dr» C. Finckh.
Von dem Besitzer einer inländischenmechanischenBaumwoll-

weberei wurde mir eine Partie dieser Schlichte, welche sich als

vortrefflich bewährte,zur chemischenUntersuchung zugestellt,deren

Resultate ich hiermit der Oeffentlichkeitübergebe.
Die schwachgelblichweißebreiige Masse erweist sich unter

dem Mikroskopals ein Gemenge von Weizenstärkeim unversehr-
ten und aufgequollenenZustande neben kleinen Mengen von Zell-
stoff, suspendirt in einer farbloer Flüssigkeit.

Die Reaction der Masse ist alkalisch.
Beim Erhitzen schäumtsie stark auf; die sich entwickelnden

Wasserdämpferiechen schwachnach ranziger Butter und Theer.
Mit Wasser in einer Retorte destillirt, gingen wesentliche

Mengen eines anderen flüchtigesStoffes als Wasser nicht über,
auch war das Destillat vollkommen neutral.

Erhitzte man die eingetrockneteMasse stärker, so lieferte sie
eine glänzendeKohle und entwickelte dabei Dämpfe, die nach ver-

branntem Zucker und Fett rochen.
·

Die Kohle gab eine weiße,wenig volutninöseAsche, welche
nach der damit vorgenommenen qualitativen Analhse wesentlich
kohlensaures Natron war, vermengt mit kleinen Quantitäten Eisen,
Thonerde, Kalk, Magnesia, Kali, Schwefelsäure,Chlor- und

Phosphorfäure.
"

50 Gramme der Masse gaben bei 100o E. getrocknet20,6
Gramm Rückstand= 41,2 Proc.

50 Grm. derselben, mit starkem Weingeist ausgezogen und

den unlöslichenTheil damit ausgewaschen, lieferten nach dem Ab-

dunsten des Alkohols und Trocknen bei 1000 C. 17,077 Rück-

stand = 34,154 Proc.; warm hatte derselbe Syrupconsistenzund

erstarrte beim Erkalten zu einer steifen, durchscheinenden,in
Wasser leicht zertheilbaren Masse, der Transparentseife ähnlich.

Mit Schwefelsäureund viel Wasser zerfetzt, schiedsich an

der Oberflächeder Schale ein theilweise bald erstarrendes Fett
ab, welches durch wiederholtes Schütteln mit Benzol gelöst und

in einem Scheidetrichter von der wässerigenFlüssigkeitgetrennt
wurde-

Die Benzollösunghinterlies beim Eindampfen ein Gemenge
fetter Säuren, theils fester, theils flüssigerNatur, von gelber
Farbe, welche nach Eapron und Caprylsäurerochen und bei stär-
kerem Erhitzen sich etwas verfliichtigten. Die Quantität derselben
betrug nach dem. Trocknen im Wasserbade in einer Platinschale
2,12 Grm. = 4,24 Proc. Der Schmelzpunkt der festen fetten
Säure lag bei 42—43u E- der Erstarrungspunkt bei 37—380.

»Die gelblicheFarbe derselben, ihr Geruch und die Löslichkeitin
Essigätherließenauf-ihre Entstehung aus Palmöl schließen,eben-

so der Schmelz- und Erstarrungspunkt der darin enthaltenen
festen Fettsäure·

Die vom Fett getrennte schwefelsäurehaltigeFlüssigkeitwurde

mit Wasser verdünnt und mit Bleioxydhydrat von der Schwefel-
säure befreit. Die vom Niederschlag getrennte Flüssigkeit,zur

Entfernung des gelöstenBleies mit Schwefelwasserstofsbehandelt,
lieferte nach dem Filtriren und Eindampfen im Wasserbade einen

unkrhstallinischenShrup, welcherschwachsüßlichschmeckte,alkalische
Kupfertartratlösungbeim Kochen nicht reducirte, sich im Mitscher-
lich’schenPolarisationsapparat gegen polarisirtes Licht vollkommen

indifferent verhielt, für sich erhitzt verdampfte und schließlichmit

hellleuchtenderFlamme abbrannte und mit saurem schwefelsaurem
Kali erhitzt Dämpfe von Acrolein, Kohlensäureund Kohlenoxhd-
gas entwickelte, Eigenschaften, welche dem reinen zuckerfreien
Glycerin zukommen-

Von dem Alkohol ungelöst blieb Stärkemehl, welches bei
100o getrocknet3,60 Grm. wog = 7,2 Proc. = circa 8 Proc·

-lufttrockener Stärke.
6,672,Grm. Schlichte eingedampft und mit Schwefelsäure

verascht, gaben 0,235 Grm. fast ganz reines schwefelsauresNa-

tron, entsprechend 3,52 Proc. = 1,98 Natronhydrat oder 7,09
krhstallisirter Soda.

Zieht man von dem Rückstandeder alkoholischenLösung das

darin enthaltene Fett und Natronhhdrat ab, so ergiebt sich aus

dem Rest die Menge des Glycerins:
17,07 Rückstand

3,11 Fett und Natron

13,96 = freies Glycerin = 27,92 Proc.
Diese Bestimmung kann zwar auf große Genauigkeit nicht

Anspruch machen, das von den Wasserdämpfenmitgerissene Glu-
cerin kann aber höchstens1 bis 2"Proc. betragen.

Zur Darstellung der Schlichte bewährte sichfolgende Bor-

schrift-
Zwei Theile caustischesNatron und 4—5 Theile Palmöl

werden mit der nöthigenMenge Wasser verseift, hierauf in mehr
Wasser gelöst und mit 30 Theilen Glhcerin von 300 B. ver-

mischt. Jn die erkaltete Mischung rührt man 8 Theile Weizen-
stärke ein und fügt schließlichWasser zu, bis die Masse 100 Theile
wiegt-

Ein.kleiner Zusatz von Carbolsäureschütztsie vor der Gäh-
rung; doch ist es gerathen, nicht viel Vorrath zu machen, den-

selben an einem kühlen Orte aufzubewahren und von Zeit zu
Zeit daselbst rühren zu lassen.

Die Anwendung der Masse geschiehtin der Weise, daß auf
»100 Pfd. Kartoffelstärkemehl6—8 Pfd. Schlichtemasse, je nach

der Qualität der Waare, genommen werden. Man kocht das

Gemisch in der Schlichtmaschinemit der nöthigenMenge Wasser-
(Pol. J.)

LeichteUntersuchungder Schmier- oder Kaliseifeuauf
ihren Gehalt an Oel oder Fett und Alkalc.

Von Dr. N. Gräger.

Nach Böttger’s pol. Notizbl.wägtman 25 oder 50 Gramme
der Seife ab, bringt sie in ein Becherglas, welches etwa 300

Kubikcentimeter Wasser aufnehmen kann, setzt 150 Kubikcentimeter
Wasser hinzu und erwärmt gelinde bis zu erfolgter Auflösung-
Nachdemdie Seifenlösungwieder ganz erkaltet ist, vermischt man

sie mit so viel Kochsalzlösung,daß eine Natronseifeentsteht und

diese sich auch abscheidet. (Das Kochsalzdarf keine Erdsalze ent-

halten, eine Bedingung, welcher reines Steinsalz genügt.) Die

breiförmigabgeschiedeneSeife bringt man auf ein Papierfilter und



wäschtsie hier mit einer kalten Kochsalzlösungso weit aus, daß
das Waschwasser nur noch schwach alkalischreagirt.

Alle Schmierseisen haben einen mehr oder weniger großen
Ueberschußein Alkali. Dieses findet man seiner Menge nach-
wenn man die vereinigten Waschwäscher,oder einen beliebigen
aber gemessenenTheil davon, durch Normal-Salzsäureoder Nor-

mal-Salpetersäureaustitrirt.
Die auf dem Filter zurückgebliebeneSeise spült man mittels

einer Spritzslaschein ein Becher-glas, was ohne allen Verlust ab-

geht, wenn die SpritzflascheKochsalzlösungenthält. Falls man,
um die Seife in das Becherglas zu bringen, unverhältnißmäßig
viel Kochsalzlösunggebraucht haben sollte, gießtman, nachdem
die Seife sich gesetzt hat, was ziemlichbald geschieht,so viel wie

möglichdavon wieder ab.

Je nach der zum Versuch angewendeten Menge Seife kennt
man auch annähernd den Gehalt derselben an Alkali, dem ent-

sprechendman zu der Seife Vierfach-Normalsalzsäurehinzufügt,
da die Seife durch Normalsäurenur sehr langsam zerfetzt wird.
Man erwärmt im Wasserbade, wobei das Becherglas mit einer

Glasplatte zugedecktgehalten wird, bis zur vollständigenZer-
setzung und Trennung des Fettes von der Salzlösung und läßt
erkalten. Gewöhnlich erstarrt hierbei das Fett so weit, um die

Salzlösungabgießenund auch das Fett etwas abspülenzu können-
Sollte aber das Fett nach dem Erkalten nicht erstarren, so er-

wärmt man das Ganze noch einmal mit einer gewogenen Menge
Wachs, Stearinsäure oder Paraffin bis zum Schmelzenzman er-

hält alsdann sicher einen Oelkuchen, von welchem sich die Salz-
lösnng trennen und welcher sich abwaschen, durch Umschmelzen
trocknen und wägen läßt.

Durch Titriren der sauren Flüssigkeitvon der Zerlegung
der Seise mittels Normal-Alkali erfährt man den Gehalt der

Seise an gebundenem Alkali (Kali und Natron zusammen, denn
die Kaliseifen werden durch Kochsalzniemals zu reinen Natron-

seisen umgesetzt) nnd durch Wägen des getrockneten Oelkuchens
den Gehalt der Seise an Fettsäuren.

Anfertigung von vegetabilischemPergament.

«DiegewöhnlicheMethode, durch Eintauchenvon ungeleimtem
Papier in verdünnte SchwefelsäurekünstlichesPergament zu er-

zeugen, dürfte durch das weit bessereVerfahren von Colin Camp-
bell m Buffalobeseitigt sein. Bei der bisherigenMethode hängt
das Gelingen der Operation von der größtenSorgfalt in der

Zeitdauer der Eintauchung, sowie von der Stärke der Schwefel-
säure ab, was die praktischeAnwendung außerordentlicherschwert.
Bei dem Eampbell’schenVerfahren wird das Papier in eine starke
Alaunlösung getauchtund dann vollkommen getrocknet. Hieran
wird das Papler durch coneentrirte Schwefelsäuregezogen, wobei
der Alaun als Decke gegen die zu starkeEinwirkungder Schwefel-
säure dient, Und dann langsam snach dem Auswaschen) trocknen

gelassen.
Der Erfinderschlägtvor, das Pergament in endlosen Längen

zu fabriciren, indem gleichbei der Papierfabrikation das Alaun-
und Schwefelsäurebadmit der Maschine in Verbindung gebracht
wird. Auch schon bEJchUebeneoder bedruckte Papiere und Dorn-
mente können zur Praservirungauf dieseWeise behandelt werden,
ohne daß die Schrift- Druck oder das Papier darunter leiden.

(Jndustriebl. 1871.)

Hacking’sG Comp. Webstuhlmit Wechsellade.

»

Die Firan Hackingcis Comp. zu Bury stellte in der Inter-
nationalen Ausstellung zu London einen Webstuhl mit Wechsel-
lade für sechs Schützenund mit Auf- und Niederbewegungaus,
welcher in der bezüglichenAbbildung Fig. 1 so weit dargestellt
ist, als dies zur Erläuterung der Schützenkastenbewegungnoth-
wendig·1st.Die Wechselladewird durch eine Daumenkette be-

wegt, indem die Höhe der Glieder die Stellung der Schützen-
kasten regulirt. Diese Daumenkette bewegt sich jedoch nicht bei
jedem Schusse,sondern nur, sobald ein Schützenwechselerforder-
lich ist; dies wird durch einen kleinen Jacquard-Cylinder und eine
Kette von Stahlkarten bewirkt. Die Art und Weise dieser Be-

wegungen ist aus der Figur leicht zu erkennen. L ist der

—

Schützenkastenmit sechs Fächern, welcher an einen unterhalb
liegenden Hebel angehangen ist,»derdurch eine Zugstange K und

einen zweiten-HebelH bewegt«.swird;dieser Hebel H ruht mit

einer Rolle G auf den Gliedern der Daumenkette F aus, deren

Höhe in Folge dessen die Stellung des Schützenkastensbestimmt,
und damit den in Thätigkeittretenden Schützen. Jst ein Schützen-

wechselerforderlich, so wird die Daumenkette folgendermaßenum

ein Glied vorwärts bewegt: A ist ein Zahnrad, welches bei jeder
Umdrehung der Ladenkurbelwelle einmal umläuft; B ein an einer

GleitbüchseangebrachterZapfen, welcher mit dem Rade A rotirt;
CC sind Sternräder, das eine aus der Axe des Jacquard-Cy-
linders, das andere auf der Welle der DaumenkettenscheibezD
ist eine schiefeFläche (Schraubensläche)auf der Stirnseite des

Rades A; E ein Hebel, welcher den auf den Karten der

Jacquardvorrichtung ruhenden Stist trägt. Dieser Hebel ist an

eine Welle befestigt, welche noch weiterhin den gegabelten Hebel
M trägt, wodurch der Gleitbüchseund dem Zapfen B eine axiale
Verschiebungertheilt werden kann. Der Zapfen B dreht das

Stirnrad des Jacquard-Ehlindersbei jeder Umdrehung der Kur-

belwelle um einen gewissenBetrag, sodaß sich eine frische Karte

aus den Chlinder auflegtz auf derselben ruht der Finger E. Sobald

nun ein Schützenwechselstattfinden soll, so ist ein Lochdem Finger
gegenüberin die Karte gedrückt,der Hebel E fällt und der Ga-

belhebel M stößt den Zapfen B weiter durch das Rad A hin-
durch, sodaßdas Sternrad C auf der Daumenkettenwelle erfaßt, die

Kette um ein Glied vorwärts bewegt wird und den Schützenkasten

verschiebt. Befindet sich in der Karte kein Loch, so kann der

Finger B nicht niedergehen und der Schützenkasteuwird nicht ver-

schoben. Die schrägeFläche D wirkt auf eine Rolle am Gabel-

hebel M, um den Finger E zum Zwecke der Umdrehung des

Jacquard-Eylinders von den Karten abzuheben.
(The Engineer d. pol. J.)

Ehton’sDrahtpkiismaschine.

Diese Maschine, deren Erfinder und Erbauer Hr. Eyton aus
den Alberti-Werks zu Warrington ist, bezweckt,eine bisher va-

cante Stelle unter den Maschinen der Drahtfabrikation auszu-
füllen. Zwar existiren bereits verschiedeneDrahtprüsmaschinen,
z. B. die Maschine von Johnsohn in Manchester und von Gebr.

Rylands in Warrington; allein keine von diesen unterwirft den

Draht gleichzeitigeinem stetigen, regulirbaren und meßbarenZuge.
Die Maschine von Eyton ist in Fig. 2 in der Ansicht und

Fig. 3 im Grundrisse dargestellt. Jhre Einrichtung ist folgende: der

Draht wird auf eine Trommel c aufgewickeltund läuft von da

über die Rollen d und e und unter der Rolle f durch, worauf
er um eine zweite Trommel g gewunden wird. Die Trommel c

wird von den Riemscheiben l aus durch Zahnrädervorgelegein
Bewegung gesetzt; die Trommel g aber wird durch einen Riemen
h betrieben, welcher über die beiden-Gegeneonussei und k läuft.
Durch Verschiebungdieses Riemens läßt sich die Geschwindigkeit
der Trommel g je nach Bedarf etwas vergrößernoder verkleinern.

Die Riemensührer 00 werden nun durch die Hebel, welche in

Verbindungmit der Rolle f stehen, verschoben,und sind Xsoange-

ordnet, daß, sobald f sich senkt, die Geschwindigkeitvon g ver-

größert wird. t ist ein Gewicht, welches längs des Hebels m

sich verschieben läßt und zur Messung des Zuges dient, dem der

Draht unterworfen wird. Bei der Bewegung streckt sich natür-
lich der Draht etwas unter der Walze f, sodaß das Hebelwerk
etwas sinkt und die Trommel g beschleunigtwird, welche nun sofort
die durch die Streckung gewonnene Drahtlänge auf sichaufwickelt
und so f thatsächlichstets im Gleichgewichthält.

(Mechanics’Magazine d. p- C.)

Billige Darstellungvon reinem Dextrin,
nach O. Ficinus.

Die Reindarstellung von Dextrin aus dem käuflichenist eine

wenig ergiebigeund langwierige Operation; sie verlangt sehr viel
Alkohol, und es lkostetdaher das Pfund gereinigtes Dextrin bei

Schctillg lll Bctllll zur Zell 1 Thlk. Da aber das Dextrin iU
den trockenen Extracten dem bis jetztgebräuchlichenSüßholzpulver

lL

·
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substituirt werden soll, so muß . es auch im Preise entsprechend
gleich sein, zumal eine Erhöhung des Taxpreifes dieser Extracte
nicht stattgefunden hat. Nach dem folgenden Verfahren resultirt
ein billigeres Präparat, das aber zugleichauch allen Anforderun-
gen genügt.

300 Th. Kartoffelftärkewerden mit 1500 Th. kaltem destillir-
ten Wasser angerührt,darauf 8 Th. reine Kleesäurezugesetztund

die Mischung unter öfteremUmrühren im Wasserbade so lange
erhitzt, bis Jodlöfung keine Stärke-Reaction mehr giebt. Jst
dieser Moment eingetreten, so wird sogleich mit reinem kohlen-

sauren Kalk neutralisirt und zweiTage lang kalt stehen gelassen,
dann filtrirt und in einer Porzellanschale im Wasserbade abge-

f dunstet. Jst der Rückstandin der Schale so weit abgedanipft,
daß er nicht mehr an den Fingern klebt, so sticht man die zähe
Masse mit einem Spatel heraus, zieht sie dünn aus und trocknet

sie auf Papier im Trockenschrankevöllig aus.

Die Ausbeute beträgt 220 Theile und es würde sich das

Pfund (die Arbeit nicht gerechnet) auf 8 Sgr. stellen.
(PharmaceutischeCentralh. 1871.)

EewerblicheAotizen und Recepte

gilntersuitfungvon Yleischextrartaus seinenWerth.
Nach C. Reichardt.

Nach Liebig sollen in 80procentigem Alkohol wenigstens 60 Proc.
vom Gewichte des Extractes löslich sein. Gutes Extract soll bei 110o C.

getrocknet, nicht mehr als 16 Proc. verlieren an Wassergehalt. Aether
darf keine oder nur äußerst geringe Mengen von Fett aus dem Extraet
ausziehen Eiweiß soll nicht darin vorhanden sein; dieser Körper müßte
in deni in Wasser und Allohol uiilöslicheiiTheile gesuchtwerden, da es

sich als geroiineues Eiweiß finden müßte. Stickstoff soll in gutem Extract
9,5——10Proc. enthalten sein. Asche findet sich 18 —20 Proc. in gutem
Fleischextract und es enthält die Asche viel Kali, 5,5 bis sogar 9 Proc.
und 2,7—6 Proc. Phosphorsäure vom Extractgewicht.

älbumintkohle
ist nach der Pharin Centralh. ein eingetrocknetesGemisch von gereinigter
Knochenkohle und Eieralbuiniu. Wenn wir nicht irren, wurde dieses
Klärmittel von einem Apotheker Martin vorgeschlagen. Man bereitet es,
indem man gepulverte, get-einigte Kiiochenkohle mit Eiereiweiß zu einem
derben Teige mischt, die Mischung in kleine Theilchen zerzupft, mit Kohle-
pulver bestäubt, austrockiiet, pulvert und dann nochmals uiitEieralbuniin

zu einem Teige knetet, wiederum austrocknet und pulvert· Beim Klären

der Zuckersäfteist dieses Präparat unzweifelhaft ganz vortrefflich. Man

bedarf davon nur wenig, um den Zweck zu erreichen· Daß es zur Klä-

rung der Weine zuverwerthen sei, wollen wir nicht behaupten.

Wismnthprodurtiom
Was die gegenwärtigeProduclion von «Wismnth anlangt, so be-

herrscht iii diesem Artikel das KönigreichSachsen, nnd besonders die

sächsischenBlaufarbenwerke, den Weltmarkt vollständig; denn in keinem
anderen Lande hat man bis jetzt irgendwie erhebliche Mengeu von Wis-

muth gefunden. Sachsen produeirt:
«

SächsischeBlaufarbeuwerke = 24,000 Pfd
Freiberg
Johaungeorgenstadt z=8,000 ,,

Annaberg
32,000 Pfd

(Wagiier’sJahresb. üb. die Leistungend. chem. Techn. 1870.)

Angebrannterund gemahlenerGyps als Zusatz zum Gaum-.
Von Prof. Dr. Artus-

Um dem Verlust an Ammoniak vorzubeugen, welcher eintritt, wenn

der Guauo aiif Kalkboden gebracht wird, oder nach dem Eiiibringeu
bei anhaltender Wärme, und zugleich die phosphorsauren Satze auszu-
schließen,wird vorgeschlageiiden Gnaiio mit mäßig verdüniiter Schwefel-
säure anzuuetzen, oder. wo der ths leicht nnd billig zu haben ist, dem

Centner Guano 15—20»Psd·Gyps ziizumischeiy mit Wasser zu benietzen
und gehörigdiirchiuarbeiten Bei schweren Vodenarten ist der Gyps be-

sonders vortheilhaft, well durch die Kalkzufuhr eine Aufschließniigder

Bodeiibestandtheile stattfindet, wodurch den Pflanzen werthvolle Nahrungs-
beftandtheile zugeführtwerden.

Das Wemalenund IIärhen von Zuchermaarem

Zum Venialen und Färben von Zuckerwaareiiund sonstigen Eß-
waaren dürfen nach der Bayer. Gwztg. nach einer kurzlicherlassenenVer-

ordnung der k. Regierung von Oberfraiiken in diesem Regieruiigsbezirk

nur folgende Farben verwendet werden« 1. Ruthe Farben: Fernambuck,
Brasilienholz, Cainpechen- oder Blauholz, Saudelholz, Cochenille, Carmin,
Safflorroth, Färberröthe,Krapp, Neurotl)·,Orfeille, Alkaiiiia, die Säfte
von Klatschrosen, Runkelrüben, Johannisbeeren, Kirschen, Himbeeren,
Berberitze, Kugellack,Krapplach Wienerlack, Eisenoxhd,Englischroth und

gebrannter Ocker. 2. Gelbe Farben: Gelbholz, Quercitrouenrinde,Saflor,
Ringelblunie, Scharte, Färbeginster,Cureuma,Orlean,echter Goldschaum,
Aviguonköriier,Ocker, Satinocker, gelber Lack, Schlittgelb, lemiiische Erde

und Berberitzeiiivurzel 3 Blaue Farben: Jndigo, Neublau, Lackinus,
Veilcheiiblnmen, Kornbliimeii, Malven, Heidelbeeren und Ultramarin.

4. Grüne Farben: Spinatblätter, Kasseegrüii, ein Gemenge von Jndigo
und Curcuina, Schafgarben, Griiiikohl, Saftgrün nnd Veroneser Erde,
5. Weiße Farben: Stärkmehl, gewascheneKreide, echter Silberschanm,
gewaschene Erde, geschlemmtePfeifenerde, Alabaster,geschlemmteKreide.
6. Bräune Farben: Bärenzucker oder Lackritzensaft, kölnischeErde, As-

phalt, Wallnnßschalenbrann, Umbra, Kasslerbraun, Terra di Sienna.

7. Schwarze Farben: AusgeglühterKienruß, Kamiuruß, gebranntesEler-
bein, Frankfurter Schwarz. — Aniliiifarben sind also vollständig-ausge-
schlossen.

Ueber Versälsehungdes kannst-.
Von Dr. H. Hagel-.

Als Verfälschnngsmitteldes Palinöls wird vonfGaston Tissaudier
das Wasser angegeben, von welchem man dem Oele bis zu 50 Proc. soll
beimischen können, während der normale Feuchti keitsgehalt 3 bis 8 Proc.
beträgt. Dem Verfasser ist eine Verfäischung die er Art bis zu 57,5 Proc.

vorgekommen; jedoch scheint es ihm, daß das Wassernicht als solches,
sondern als Stärkeschleim,mit ea. 1 Proc. Aetzalkali abgekocht, dem O»e1e
beigemischtwerde; denn die beivorsichtiger Schmelzung gesammelteFlüssig-
keit redueirte kräftig alkalische Kiipferlösniig, und es »koiintenauch zer-

risseiie Hüllen von Stärkeinehlköriicheii darin nachgewiesen werden. Die

Sonderuiig dieser wässerigenBeimischung geschiehtam besten, indem man

.10 Grin. des Oels und 5 Grni Wachs einen halben Tag lang einer

DigestionssWärnieaussetzt, bei welcher·dieSchmelziingdes Wachsesall-
mälig stattfiiidet und eine ruhige Sediinentatiou nicht«gestört ist. Die

wässerige,wenig schleimige Flüssigkeithatte eine schmutzige, gelbe Farbe
und enthielt etwas Natronseise uiid Glheerin (welches zioar auch im alten

Palmöl frei angetroffen wird) gelöst. (Pharm. Centralh 1871.)

»dieSpitzeuiudusikieim sächsischenangehn-je
Aus Schwarzenberg im sächsischenErzgebirgewird gemeldet; Hatte

der letzteKrieg auch eine Zeit lang unsere Industrie In ihrer Entwiitelung
gestört, das Spitzenklöppeln, der Haiipteriverbszweig unserer weiblichen
Bevölkerung, ist durch den Krieg nicht alleiii nicht gestört worden, sou-
dern hat sich während desselben und durch denselben ganz auffällig er-

weitert und gehoben, sodaß die über 20,000 Klöppleriniien bei steigendem
Verdienst vollaiif beschäftigt sind. Frankreich war durch den Krieg von

der Concurrenz ausgeschlossen,Und so kamen die Bestelluiigen,- die früher
dorthin gingen, nach Sachsen, Oesterreich, Belgien und England. Trotz

Räumung unserer alten Lager können wir kaum allen Bestellungen ge-

nügen. Außer dem nun schon ein Jahr andauerndenund sich noch-immer
steigerndenglänzendenGeschäftsgangehaben wir noch den hoffentlichan-

dauerndeii Vortheil, daß nun das Ausland sich überzeugt,wie·gUtUnsere
Spitzenklöppeleiden Vergleich aushalten kann mit der Frankreichs.Tüch-
tigeKlöpplerinnenverdienen jetzt die Woche 2 bis 272 Thaleks ·Sv»kann
es nicht fehlen, daß unserer Spitzeniudustrie immer mehr Akheiterinnen
sich zuwenden. Und daß die 30 Klöppelschulen unseres Ekzgebirges stark
besucht werden. Sie zählten am Schlusse des«vorigen Jahres 1800

Schülerinnen, von denen die geiibteren bei fechsstundtgerArbeitszeitetwa

2—3 Thaler per Woche verdienen.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die GewerbezeitungbetreffendenMittheilnngen an F. Berggold,
’

Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.

F. Berggold, Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaetion verantwortlich F. Berggold in Berlin. — DruckvonFerber sc Seydel in Leipzig.

»sp--- —, J


